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Martin Papenheim

Erleuchtung auf dem Lande
Von Gurus, Stupas, Tantra-Kursen und Meditations-Retreats in  
der deutschen Provinz (1970–2020)

Bhagwans Jüngerschaft auf dem Lande:  
alternatives Leben in „bayerischer Urlandschaft“

„Wilde Sexspiele erhofften sich rund zehn männliche Bewohner“ des beschaulichen 
Örtchens Margarethenried im Landkreis Freising, als sie Anfang August 1970 des 
Nachts in den Hof einstiegen, den eine Künstlerkommune seit zwei Jahren bewohn-
te. Sie weckten die jungen Frauen und verlangten Gruppensex, „denn das tun doch 
alle Kommunen“. Die Polizei musste gerufen werden, um die betrunkenen Männer 
zwischen 40 und 50 Jahren, die von einem Fest, zu der die Kommune die Dorfbewoh-
ner*innen eingeladen hatte, übriggeblieben waren, von ihrem Begehren abzubringen. 
Anschließend stellten die Kommunard*innen fest, dass wertvolle Grafiken und eine 
Brieftasche mit 3000 DM gestohlen worden waren.1

Dieser Vorfall war einerseits eine spontane und unüberlegte Aktion betrunkener 
Männer. Andererseits war diese sexuelle Nötigung nur möglich vor dem Hintergrund 
eines unterschwelligen gesellschaftlichen Diskurses, in dem Fremde, vor allem fremde 
Frauen, als recht- und würdelos gelten und der Grenzverletzungen der gesellschaftli-
chen Normen ihnen gegenüber zumindest für nicht gravierend hält. Eine solche Nor-
menüberschreitung postuliert das heimliche Einverständnis der Opfer, wodurch der 
gewalttätige Übergriff zutiefst demütigend wird. Es geht um Macht, nicht um sexuelle 
Befriedigung. Das, was als latent für das eigene Normengefüge bedrohlich und zu-
gleich begehrenswert erscheint, soll domestiziert werden. Zugleich ist das Eindringen 
in Wohnungen und die sexuelle Nötigung der dort schlafenden Frauen Ausdruck des-
sen, was angeblich einen „richtigen Mann“ ausmacht. Die männlichen Kommunen-
mitglieder wurden so umgekehrt durch die respektlose und übergriffige Verletzung 
der Intimzone zu Schwächlingen herabgewürdigt, die nicht in der Lage seien, Haus, 
Hof und Frauen zu verteidigen.

1 TZ 8./9.1970.
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Dieser Vorfall war der Münchener Boulevard-Zeitung „TZ“ immerhin eine Nachricht 
wert, die aber offensichtlich die unterschwellige Botschaft des Vorfalls teilte: Der Ar-
tikel war garniert mit einem Foto dreier Frauen aus der Kommune und eines Hundes, 
versehen mit der Unterschrift: „ständiger Begleiter der Künstlerfrauen ist ein Collie“. 
Von den Männern der Kommune war keine Rede. – Ein gerichtliches oder größeres 
öffentliches Nachspiel hatte der Vorfall in Margarethenried nicht – er gehörte in den 
1970er Jahren in Bayern offensichtlich noch in den Rahmen des gesellschaftlich To-
lerierten.

Übergriffe auf sich alternativ verstehende ländliche Wohnprojekte gab es in den 
1970er und 80er Jahren in Deutschland immer wieder. Ab den 90er Jahren wurden 
diese alternativen Ansiedlungen jedoch zunehmend auch von breiteren Schichten 
der Bevölkerung akzeptiert. Die meisten der gegenwärtigen Wohngemeinschaften/
Kommunen2 auf dem Lande sind ökologisch ausgerichtet, was seinerseits inzwischen 
in Deutschland auf breite Sympathien trifft. Im europäischen Vergleich beherbergt 
es heute sogar die meisten alternativen Wohnprojekte, welche zu einem Gutteil im 
ländlichen Raum beheimatet sind. „Eurotopia. Verzeichnis von Ökodörfern und Ge-
meinschaften in Europa“ von 2019 listet 192 alternative Wohn- und Arbeitsprojekte in 
Deutschland auf.3

Seit den 1970er Jahren sind auch Neue Religiöse Bewegungen und christliche Minder-
heiten auf das Land gezogen, wo sie in vielen Fällen ebenfalls eine ökologisch aus-
gerichtete Bewirtschaftung betreiben.4 Seit der Jahrtausendwende hat sich mit dem 
Zerfall der traditionellen Milieus selbst auf dem Land auch die Einstellung gegenüber 
religiösen Sondergemeinschaften grundlegend verändert, worauf später näher einzu-
gehen ist.

Kehren wir aber zunächst in das beschauliche Margarethenried im Landkreis Freising 
zurück. Hier hatten 1968 Werner Gartung und seine spätere Frau Elke Lopez einen 
heruntergekommenen Hopfenhof gekauft und eine Künstlerkommune gegründet.5 

2 In „Kommunen“ arbeiten und leben die Mitglieder zusammen. Es gibt eine gemeinsame Haus-
halts- und Betriebskasse. Oft werden Alternativen zur Kleinfamilie und zur traditionellen Kinder-
erziehung ausprobiert. In Wohngemeinschaften leben die Mitglieder nur zusammen. Sie bilden 
keine Wirtschaftsgemeinschaft. Die Übergänge zwischen den beiden sozialen Formen sind flie-
ßend. Vgl. Johann August Schülein (Hg.): Kommunen und Wohngemeinschaften. Der Familie 
entkommen? Eine Textsammlung. 2.  Aufl. Gießen 1979; Dieter Bensmann (Hg): Das Kommu-
neBuch. Alltag zwischen Widerstand, Anpassung und gelebter Utopie. Göttingen 1998; Gerd 
Koehnen: Das rote Jahrzehnt. Unsere kleine deutsche Kulturrevolution, 1967–1977. Frankfurt am 
Main 2002; Kommuja – Netzwerk der politischen Kommunen (Hg.): Das Kommunebuch: utopie.
gemeinsam.leben. Berlin, Hamburg 2014.
3 Eurotopia. Verzeichnis von Ökodörfern und Gemeinschaften in Europa. Beetzendorf 2019. Für 
Frankreich werden nur 54, für Italien nur 27 Einrichtungen angegeben.
4 Ich beschränke mich hier auf alternativ-religiöse Gemeinschaften deutschstämmiger Konver-
tit*innen seit den 1960er Jahren. Gemeinden und Zentren von Migrantinnen und Migranten auf 
dem Lande behandle ich wegen mangelnder Kompetenz nicht.
5 Siehe im Folgenden ausführlich Martin Papenheim: Die Seele ist ein Tänzer. Bhagwan und die 
Deutschen 1970–2000. Stuttgart 2024 (in Vorbereitung).
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Werner Gartung war unter dem Namen Y. Fongi ein nicht unbedeutender Künstler, 
der unter anderem mit Günther Uecker zusammenarbeitete. Wie viele Künstler seiner 
Zeit – man denke nur an Joseph Beuys – war er esoterischen und alternativreligiösen 
Vorstellungen nicht abgeneigt. Fongi und seine Kommune waren ständig auf der Sinn-
suche; verschiedenste alternativreligiöse Angebote wurden ausprobiert. In Reichweite 
von München gelegen, war der Fongi-Hof bei religiösen Klein-Anbieter*innen, denen 
die Türen der kirchlichen Akademien verschlossen und größere Tagungshäuser zu 
teuer waren, als Veranstaltungsort beliebt – das Spektrum reichte von den Zeugen 
Jehovas bis zu tibetischen Buddhist*innen. Bei einem solchen Seminar konvertier-
te Fongi zur Neo-Sannyas-Bewegung des indischen Gurus Bhagwan Shree Rajneesh 
und nahm den Namen Siddhartha an. Die übrigen Kommunemitglieder ergriffen die 
Flucht. Nur seine Frau schloss sich unter dem Namen Puja ebenfalls der Bewegung 
an. Mit ihren Kindern bildeten die Familie und einige wenige weitere Sannyasins die 
Keimzelle der ersten Bhagwan-Kommune in Deutschland. Der „Sannyas-Rajneesh-
Ashram“ mit dem Meditationszentrum „Purvodaya“ („Erwachen des Wesentlichen“) 
wuchs bis 1981 auf rund fünfzig Sannyasins an, hinzu kamen ständig Seminargäste. 
Es herrschte ein reges Kommen und Gehen, auch weil Margarethenried am „Hippie-
Trail“, einer beliebten Reiseroute von München nach Indien lag.

Das Dorf hatte bis dato nur rund achtzig Einwohner gehabt, Siddharthas Zentrum 
stellte also einen erheblichen Eingriff in die dörfliche Struktur dar. Übergriffe gab 
es nach dem Überfall von 1970 jedoch nicht mehr. Die einheimische Bevölkerung, 
die zum größten Teil im Nebenerwerb Landwirtschaft betrieb, verhielt sich, wie zeit-
genössische Filmaufnahmen von 1981 zeigen, gegenüber den neuen Mitbewohnern 
distanziert-passiv. Man bemühte sich selbst nicht um Informationen über die neuen 
Mitbürgerinnen und Mitbürger, sondern verließ sich auf das, was man gerüchteweise 
erfuhr. „Die passen einfach nicht in unsere Gesellschaft. Das verhält sich nicht“, lau-
tete das Urteil gegenüber dem Filmemacher Wolfgang Korruhn.6 Mit „Gesellschaft“ 
war das „sozialmoralische Milieu“, in dem man lebte, gemeint, welches sich durch 
eine spezifische Verbindung sozialer, wirtschaftlicher und kultureller Dimensionen 
auszeichnete und als Habitus in jeden Einzelnen eingeschrieben war.7 Dabei spiel-
ten traditionelle katholische und patriarchalische Werte und Verhaltensweisen eine 
bestimmende Rolle. Durch dörfliche Autoritäten vermittelt und durch Vereine und 
Feste ständig reaktualisiert, wurden sie auf die bayerische Landschaft projiziert und 
durch diese Visualisierung gefühlsmäßig verankert. Die Neuen, so der inhärente 
Vorwurf, würden weder die kommunikativen Strukturen, die Lokalität und Nach-

6 WDR Historisches Archiv, Video 0116623: Wolfgang Korruhn, Poona in Deutschland, 8.10.1981.
7 M. Rainer Lepsius: Parteiensystem und Sozialstruktur. Zum Problem der Demokratisierung der 
deutschen Gesellschaft. In: Ders.: Demokratie in Deutschland. Soziologisch-historische Konstella-
tionsanalysen. Ausgewählte Aufsätze. Göttingen 1993, S. 25–50, hier S. 38; https://www.wikiwand.
com/de/Soziales_Milieu (17.5.2021); Pierre Bourdieu: Sozialer Sinn. Kritik der theoretischen Ver-
nunft. 8. Aufl. Frankfurt am Main 2014, S. 111; Markus Schwingel: Pierre Bourdieu zur Einfüh-
rung. 3. Aufl. Hamburg 2000, S. 59.
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barschaft schaffen, schützen8 und teilen, noch könnten sie integriert werden. Die 
Fremden, die gestern gekommen waren, waren geblieben;9 die Provokation der neuen 
Lebensweise war permanent geworden. Allein schon die Tatsachen, dass die neuen 
Mitbewohner*innen ihre bisherige Heimat verlassen und sich in neuer Umgebung 
niedergelassen hatten und dass es sich um Konvertit*innen handelte, die ihre ur-
sprüngliche Religion aufgegeben und sich einer neuen zugewandt hatten, mussten 
ein ständiger Stachel im Selbstverständnis der Einheimischen sein. Was diese unter 
„Gesellschaft“ verstanden, war stabil und nicht dynamisch. Hier ging man höchstens 
tagsüber auswärts zur Arbeit und kehrte dann abends wieder zurück. Da man sich 
aber wenigstens äußerlich zu einer freiheitlichen Ordnung bekennen musste, in der 
niemand wegen seines Glaubens verfolgt werden darf, bediente man sich der genann-
ten Formel kultureller Apartheid, nach der jeder nach seiner Façon selig werden darf, 
aber bitte nicht hier.

8 Zur Konstruktion von Lokalität und Nachbarschaft siehe Arjun Appadurai: Modernity at Large. 
Cultural Dimensions of Globalization. Minneapolis, London 1996, S. 178ff. Ich danke Hans Knip-
penberg für den Hinweis.
9 Vgl. die berühmte Definition des Fremden als desjenigen, „der heute kommt und morgen bleibt“ 
von Georg Simmel: Exkurs über den Fremden. In: Ders.: Soziologie. Untersuchungen über die For-
men der Vergesellschaftung. Berlin 1908, S. 509–512, online: https://socio.ch/sim/soziologie/soz_9_
ex3.htm (20.5.2021). 

Abb. 1:  Die Neo-Sannyas-Kommune „Purvodaya“ in Margarethenried, um 1978. Foto: Nachlass 
Werner Gartung alias Y. Fongi alias Siddhartha, Ovelgönne.
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Abgesehen davon, dass es gelegentlich im Ashram laut zugehe, gab es jedoch keine 
konkreten Klagen. Der Ablehnung der neuen Mitbewohnenden lagen nicht einzel-
ne Anhaltspunkte zugrunde, sondern die Andersartigkeit an sich stellte die eigene 
Lebensweise in Frage. Zugleich beobachtete man die Fremden mit voyeuristischer 
Lust. Vor allem für die männliche Jugend des Dorfes war die vergleichsweise große 
sexuelle Freizügigkeit, die in der Kommune herrschte, ein erregendes Thema. Die Äl-
teren sahen mit einer Mischung von Schockiertsein und heimlicher Sympathie, dass 
unter den Sannyasins sich immer wieder neue Paare bildeten.10 Die Neuen markierten 
damit Grenzen des Erlaubten und Wohlanständigen, die aber prinzipiell überschreit-
bar waren.

Dass es in Margarethenried letztlich so ruhig zuging, lag vor allem daran, dass es nie-
manden gab, der das Gefühl der Distanz in Aktionen hätte überführen können oder 
wollen. 1981 gab der Pfarrer von Margarethenried dem Reporter und Filmemacher 
Wolfgang Korruhn ein Interview. Was die Kommune so mache, habe nichts mit Re-
ligion zu tun, denn es fehle der Bezug zur Gesellschaft. Die Sannyasins suchten nur 
sich selbst, ihre eigene Persönlichkeit. „Da kommt ein bisschen Sex dabei, na ja, mein 
Gott, das ist halt so.“ Das sei aber wohl nur etwas „Vorübergehendes“. Hätten sie sich 
gefunden, würden sie wohl auch wieder etwas bei der Kirche finden. Im Gegensatz zu 
vielen Kirchenoberen erkannte aber der Dorfpfarrer, dass die Sannyas-Bewegung sich 
auch einer gewissen Unfähigkeit der Großkirchen verdankte: „Wir können den jun-
gen Leuten nicht in ihrer Sprache das geben, was sie suchen, was sie brauchen.“ „Und 
von denen ist es ein stummer Protest eben gegen unsere Ohnmacht.“11 Er habe keine 

10 Siehe https://www.ardmediathek.de/video/schwaben-und-altbayern/die-bhagwan-kommune- 
in-margarethenried/br-fernsehen/Y3JpZDovL2JyLmRlL3ZpZGVvLzllZTliYTk5LWRmMT 
ctNDQ5MC1iYTNiLTJiZGMzMzZlMTFhYQ/ (20.5.2021).
11 WDR (wie Anm. 6).

     

Abb. 2: 
Im Inneren der 
Meditationshalle in 
Purvodaya, Marga-
rethenried, um 1980. 
Foto: Nachlass Werner 
Gartung alias Y. Fongi 
alias Siddhartha,  
Ovelgönne.
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Schwierigkeiten mit den Sannyasins und habe Respekt vor ihnen. Einige von ihnen 
kämen sogar in ihrer orangefarbenen Kleidung sonntags zum Gottesdienst.

Auch sonst äußerten sich Angehörige kirchlicher Kreise überraschend positiv über 
die Kommune im Hopfenfeld. Auf der einen Seite wollten oder konnten sie von den 
neo-tantrischen Workshops und dem sicherlich nicht kirchlichen Normen entspre-
chenden Sexualleben der Kommunarden nichts mitbekommen, auf der anderen Seite 
war es der Arbeitseifer, der sie faszinierte. Darin nämlich waren die Sannyasins ganz 
bürgerlich, und nichts ist für die bürgerliche Mentalität so anstößig wie Faulheit. Aus 
dem verfallenen Gebäude machten sie in einigen Jahren in Eigenregie ein vorzeig-
bares Zentrum. Der für die Bhagwan-Bewegung typische Therapiebetrieb florierte, 
eine eigene Druckerei verbreitete des Gurus Lehren und ein großer Garten wurde 
ökologisch gepflegt.

So schrieb beispielsweise 1978 der bekannte Sektenbeauftragte der Evangelisch-Lu- 
therischen Kirche in Bayern, Friedrich Wilhelm Haack, der gerade das Wort „Jugend-
sekte“ erfunden hatte,12 an Siddhartha, dass er die Kommune gerne besuchen werde, 
weil er „durch Ihre Nachbarn erfahren [habe], dass Sie im Ort eine positive Rolle 
spielen und nicht in ein Sektenschema passen“. Und der Pfarrer Albrecht Strebel von 
der Evangelischen Akademie in Bad Boll schrieb nach einem Besuch im selben Jahr: 
„Mein Gesamteindruck von dem Zentrum war sehr positiv. Das ist keine Insel des 
frommen Rückzugs oder des Fanatismus. Dort wird gearbeitet, alle Beteiligten sind 
mit den Problemen des täglichen Lebens konfrontiert und erfahren im Umgang mit 
Menschen. Die Gemeinschaft ist gekennzeichnet durch Verzicht auf bürgerliche Si-
cherheiten und auf [sic!] eine respektable Arbeitsleistung, mit der das tägliche Brot 
verdient wird.“13 Strebel verteidigte die Kommune sogar gegenüber besorgten Eltern, 
die fürchteten, ihre Kinder könnten in die Hände des „Gurus“ geraten, und hierbei 
auch mit gerichtlichen Schritten drohten.14 1980 lobte eine Informationsschrift der 
Evangelischen Zentrale für Weltanschauungen sogar die Therapien in Margarethen-
ried. Die Verfasser hoben die professionelle Qualität der Workshops hervor, verwiesen 
darauf, dass der Therapeut Henning von Osten alias Swami Deva Bhakta bei Arthur 
Low, dem Vater des „Urschreis“ gelernt habe, und betonten, wie sehr Bhagwan darauf 
achte, dass ein Therapeut „fließende Liebe“ sein müsse: „Das sind Ziele einer per-
sonalen Therapie, die jeder westlichen Praxis wohl anstehen würden.“15 Umgekehrt 
wusste Siddhartha die tolerante Art der Kirchenvertreter, mit denen er in Kontakt 

12 Friedrich-Wilhelm Haack: Die neuen Jugendreligionen. Evangelischer Presseverband für Bay-
ern 1977.
13 Swami Siddhartha [d.i. Y. Fongi bzw. Werner Gartung]: Wenn das Wesentliche blüht. Typo-
skript. 3 Bde. Oshostadt, Zschachenmühle o.J., Bd. 1, S. 254f.
14 Ebd., Bd. 1, S. 253–255.
15 Ingrid Riedel, Michael Mildenberger: Bhagwan Shree Rajneesh. Modell einer psycho-re-
ligiösen Bewegung (Information Evangelische Zentrale für Weltanschauungsfragen, 78). Stuttgart 
1980, S. 22f.
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kam, trotz aller Kritik, die er an der Religion übte, zu schätzen.16 Oftmals lässt sich 
beobachten, dass alternativ-religiöse Einrichtungen trotz aller Differenz zu ihrer Um-
welt die Anerkennung suchen, dass sie anständige Leute und eben keine Kriminellen 
oder Faulenzende sind.

Es fehlten also in Margarethenried autoritative Stimmen, die den Ashram als Teil 
einer globalen Gefahr dargestellt hätten – im Gegenteil war ein gewisses Wohlwollen 
auch von denen zu hören, die ansonsten gerade bei den östlich inspirierten religiösen 
Bewegungen sofort Gefahr im Verzug witterten. Im Laufe der Jahre stellte sich auch 
ein gewisser Kontakt zur einheimischen Bevölkerung her. Gleichsam unterhalb der 
Distanzierung existierten mit der Zeit eine Reihe wirtschaftlicher Beziehungen. Als 
Siddhartha und die meisten der Seinigen 1981 von Margarethenried wegzogen, um 
eine neue Kommune in Meinhard bei Eschwege zu gründen, bedauerte dies ein Nach-
bar und Milchlieferant genauso wie das Ehepaar, das „Ihre herrlichen biologischen 
Gemüse und Früchte“ bezogen hatte, und die ortsansässige VW-Werkstatt: „Ihre jun-
gen Leute waren immer nett“ […], „mich haben diese Leute durch ihre freundliche 
und ehrliche Art beeindruckt.“17

Das Meditationszentrum „Purvodaya“ hatte auch den Vorteil, dass es schon einige 
Jahre existierte, bevor seit 1978 die Jugendsekten-Debatte durch das Land fegte – An-
hänger*innen von „Ananda Marga“ hatten sich im Februar des Jahres vor der Berli-
ner Gedächtniskirche verbrannt, im Juli warnte das Bundesministerium für Jugend, 
Familie und Gesundheit vor den Jugendsekten. Kurze Zeit später griff „Der Spiegel“ 
in bewährt zynisch-reißerischer Art das Thema auf, das dann bis in die 90er Jahre 
hinein die Gemüter erhitzte. Vor allem Bhagwans Neo-Sannyasins waren von nun 
ein ubiquitäres Schreckgespenst. Als Siddhartha 1980 einen neuen Platz für eine grö-
ßere Kommune suchte, trat er gleichsam aus dem Windschatten heraus und stieß 
überall auf heftige Gegenwehr seitens der politischen und kirchlichen Autoritäten 
und der Presse, ein Widerstand, dem sich auch andere Sannyasins beim Versuch, 
eine neue Niederlassung zu gründen, gegenübersahen. Bei Siddharthas Versuch, das 
ehemalige Sanatorium Hausstein in Niederbayern zu kaufen, bildete sich zum Bei-
spiel eine Phalanx, die vom Dorfbürgermeister über den Landtagsabgeordneten bis 
zum Regensburger Ordinariat reichte.18 Öffentlichen Widerstand mobilisierten die 
gesellschaftlich anerkannten staatlichen und kirchlichen Autoritäten und vermeint-
liche Experten, indem sie eine latente Angst vor den Unbekannten, von denen die 
Bevölkerung gerüchteweise gehört hatte, dass sie eine Gefahr für die Gesellschaft 
darstellten, aufgriffen und in eine klare Frontstellung überführten. Diese war aber so 
allgemein gehalten, dass sie nicht falsifiziert werden und zugleich immer neue Vor-
würfe integrieren konnte. Im Falle des versuchten Ankaufs von Hausstein war es laut 
„Abendzeitung“ die „bayerische Urlandschaft“, die vor der „indischen Invasion“ und 

16 Swami Siddhartha (wie Anm. 13), Bd. 1, S. 254 und 257ff.
17 Ebd., S. 341.
18 Ebd., S. 348f.
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der „Idee vom ‚alternativen Leben‘“ geschützt werden müsse,19 eine Metaphorik, die 
das sozialmoralische Milieu zeitlos in einer mythologisch aufgeladenen Natur ver-
ankerte und zugleich auf die Gefahren aus dem Osten, an Hunnen- und Mongolen-
stürme anspielte. Hinter solchen Kampagnen steckten aber auch handfeste Interessen. 
Im vorliegenden Fall fürchtete der Bürgermeister von Schauflingen einen Rückschlag 
für den Fremdenverkehr.20 Natürlich gab es auf der anderen Seite auch Nutznießer, 
etwa die Vermieter von Wohn- und Geschäftsräumen. Selbst der erzkatholische Fürst 
von Thurn und Taxis überlegte sich, ob er den Sannyasins, die in Schloss Hausstein 
einziehen wollten, nicht auch den anliegenden Wald verpachten sollte.21

Vandalismus und Unterschriftensammlung: die ungeliebte 
Nachbarschaft

Die neue Niederlassung der Siddhartha-Kommune – Rajneeshstadt auf Schloss Wolfs-
brunnen in Meinhard bei Eschwege (Abb. 3) – wurde in den ersten zwei Jahren ihres 
Bestehens ständig von Vandalismus heimgesucht. Kurz nach dem Einzug im Winter 
1981 flog ein Stein mit einem Zettel mit einer Bombendrohung durch das Bürofenster; 
allerdings blieb sie ohne Folgen.22

Mehrmals wurden die Wasser- und Abwassereinrichtungen beschädigt, die Gartenan-
lagen verwüstet und der Wasser-Sammelbehälter mit Fäkalien „gesundheitsschädigend 
verunreinigt“. Anschließend gingen bei der Polizei anonyme Anrufe wegen „Umwelt- 
und Trinkwasserverschmutzung“ ein. Am kommuneeigenen roten Autobus wurden 
die Scheiben und Armaturen zerstört. Ebenso wurden private Fahrzeuge beschädigt.23 
Solcher Vandalismus stellte sich als spontane nächtliche Aktionen vermutlich randa-
lierender Jugendlicher dar. In Wirklichkeit gedieh er nur mit der schweigenden Billi-
gung eines Teils der Bevölkerung und aufgrund fehlender Verurteilung seitens politi-
scher und kirchlicher Autoritäten. Die Randale sollte die Sannyasins einschüchtern. Es 
handelte sich um Machtdemonstrationen, die zeigen sollten, wer Herr des Platzes war. 
Dabei haftet Markierungen von Wohnstätten, der Zerstörung von Gärten und Brun-
nenvergiftungen etwas Mythologisches an, und sie evozieren Bilder eines kompromiss-
losen Vernichtungsfeldzugs. Da sich die Sannyasins jedoch weder zum Wegzug noch zu 
Gegenmaßnahmen provozieren ließen, verebbte die Gewalt nach einiger Zeit.

Aber es gab auch positive Stimmen. Zum Tag der Offenen Tür 1982 erschienen eine 
ganze Reihe von Interessierten. Am 14. Mai 1983 stellte die „Hessische Rundschau“ 
in einem längeren Artikel über die Bewegung anerkennend fest, dass die Sannyasins 
auf Wolfsbrunnen „fleißig“, „äußerst höflich, nett und auf Anhieb sehr sympathisch 

19 Abendzeitung, 7.8.1981; zit. nach ebd., S. 348.
20 Swami Siddhartha (wie Anm. 13).
21 Ebd., S. 342.
22 Ebd., Bd. 2, S. 150.
23 Ebd., Bd. 2, S. 181.
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wirken“.24 So ganz unbürgerlich waren die Orange-Gekleideten Gott-sei-Dank also 
doch nicht. Auch andere Kommunen der Sannyasins erlebten Ähnliches. Gewalt im 
Dunkeln und vorsichtige Neugier bestimmten das Verhältnis der einheimischen Be-
völkerung zu diesen Alternativreligiösen.

Zwar nicht in Meinhard bei Eschweiler, aber an anderen Orten gründeten sich jedoch 
Bürgerinitiativen, um die Sannyasins zu vertreiben. Immer gingen sie von anerkann-
ten „Milieumanager*innen“25 aus, die Befürchtungen und Vorurteile aufgriffen und 
die richtigen Informationen verbreiteten. Solche Milieumanager*innen konnten die 
ortsansässigen Geistlichen, Lokalpolitiker und ehrenamtlich Engagierte, vor allem 
Frauen, sein, die sich um die Reinheit des Ortes bemühten. In Windeseile wurden 
politische Verbindungen und Drähte zur lokalen Presse aktiviert, um die unliebsa-
men neuen Nachbarn zu vertreiben. Da aus Gründen der Religionsfreiheit ein Fron-
talangriff nicht möglich war, wurden gerne ordnungsrechtliche Vorschriften heran-
gezogen, um die Sannyasins zum Fortgang zu bewegen.

In Oberbayern gelang es so 1982 einer Phalanx von besorgten Bürger*innen, Pro-
minenten und Politikern die Sannyasins, die ein Haus angemietet hatten, innerhalb 

24 Ebd., S. 185.
25 Der Begriff nach Olaf Blaschke: Die Kolonialisierung der Laienwelt. Priester als Milieuma-
nager und die Kanäle klerikaler Kuratel. In: Ders., Frank Michael Kuhlemann (Hg.): Religion im 
Kaiserreich. Gütersloh 2000, S. 93–135.

Abb. 3:  Sannyasins auf Schloss Wolfsbrunnen, Meinhard, Mai 1982. Foto: Nachlass Werner Gar-
tung alias Y. Fongi alias Siddhartha, Ovelgönne.
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kurzer Zeit wieder zu vertreiben: Icking ist ein beschaulicher Ort von 3500 Einwoh-
ner*innen im Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen. Die Wiesen sind saftig grün. Der 
Blick auf die Alpen ist atemberaubend. In dieser Bilderbuchlandschaft hatte schon 
Eugenio Pacelli, der spätere Papst Pius XII., Urlaub gemacht. Die Gegend ist wohl-
habend. Man hat Eigentum. Mieter*innen gibt es so gut wie gar nicht. Am 15. Januar 
1982 war es jedoch mit der Idylle vorbei.26

Bei der Gemeindeverwaltung rief die Gemeinderätin Nipperdey an. Im Ortsteil Ir-
schenhausen bei Herrn Weinmair habe sich die „Bakwan [sic!]-Gruppe“ für einen 
monatlichen Zins von 10 000 DM eingemietet. Man plane Veranstaltungen, unter an-
derem eine mit dem Journalisten Elten, einem ehemaligen Stern-Reporter, der unter 
dem Namen Satyananda einer der bekanntesten Neo-Sannyasins geworden war. Vig-
dis Nipperdey war nicht irgendwer. Sie war die Ehefrau des bekannten Historikers 
Thomas Nipperdey und in der bayerischen CSU aktiv.

Am 23. Januar erreichte das Thema die lokale Presse. Der Isar-Loisachbote berichtete, die 
Sannyasins hätten sich auch gleich das Vorkaufsrecht für das Mietobjekt gesichert. Am 
25. Januar 1982 wurde dann in einer Besprechung unter Leitung des Bürgermeisters das 
Thema des geplanten „Gesundheits- und Kulturzentrums“ behandelt. Angedacht seien 
Ausbildungsprogramme („für Heilpraktiker, Schulungen und Therapien“), „Intensiv-
therapien“, aber auch Gespräche, Kongresse und Konzerte. Zehn bis fünfzehn Personen 
sollten dort wohnen, teilweise jedoch nur mit zweitem Wohnsitz. Die Zufahrtsstraßen 
würden freigehalten, eine Lärmbelästigung der Nachbarn finde nicht statt.

Die Gemeinde fand natürlich sofort den „Haken“ bei der Sache. Das Gebiet, in dem 
das gemietete Haus liege, sei „reines Wohngebiet“. „Um die Vorstellungen der Mie-
ter zu realisieren, müssten Pläne für eine Nutzungsänderung eingereicht werden.“ 
Sie hätten sich bereitgefunden, zwanzig zusätzliche Fahrzeugstellplätze zu erstellen. 
Aber auch die sanitären Einrichtungen und das Abwasserproblem müssten überprüft 
werden. Tags darauf kam im Gemeindeamt eine Abschrift eines Schreibens an, das 
Prof. Dr.-Ing. Alfred Schmuck und Ministerialrat Dipl.-Ing. Jörg Nußberger an das 
Landratsamt von Bad Tölz-Wolfratshausen gerichtet hatten. Schmuck war an der 
Hochschule der Bundeswehr und Nußberger in der Obersten Baubehörde im Bay-
erischen Staatsministerium in München tätig. In ihrem Schreiben legten die beiden 
Nachbarn des von den Sannyasins gemieteten Anwesens dar, dass sich das Gebäude 
in einem reinen Wohngebiet befinde. „Auch ist die Nutzungsdichte aufgrund wasser-
rechtlicher Auflagen begrenzt.“ Die getätigten Nutzungen des Anwesens seien jedoch 
nur in einem „Allgemeinen Wohngebiet“ zulässig. Die Anzahl der Bewohner*innen 
übersteige die zulässige Zahl. „Lärmbelästigungen und Verkehrsbehinderungen be-
einträchtigen die Nachbarschaft“. Unverzüglich, so wurde der Landrat aufgefordert, 
solle er die rechtswidrige Nutzung untersagen. „Eine vorübergehende Duldung bis 
zu einer endgültigen Entscheidung über einen Antrag auf Nutzungsänderung“ werde 
man keineswegs hinnehmen.

26 Alle folgenden Schriftstücke in: Gemeindearchiv Icking, 334/1.
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Einen Tag später ging ein Schreiben Wolfram Mosers in der Ickinger Gemeindeverwal-
tung ein. Moser war Mitglied des Münchener Kreistags und wohnte im benachbarten 
Hohenschäftlarn, wo ebenfalls eine kleine Sannyas-Niederlassung bestand.27 Mit Ver-
merk „eilt sehr“ teilte er mit, dass die „Bhagwan Bewegung, eine der neuen Jugendreli-
gionen bzw. destruktiven Kulte“, in Irschenhausen ein Gebäude gepachtet habe. „Detail-
lierte Erkenntnisse“ über die Gruppe könnten bei den Münchener Sektenbeauftragten 
der katholischen und evangelischen Kirche eingeholt werden. Die Ickinger Gemeinde 
forderte Moser auf, das in „Ihrer Zuständigkeit Mögliche zu veranlassen, dass unverzüg-
lich alle rechtlichen (insbesondere baurechtlichen) Möglichkeiten ausgeschöpft werden, 
um die Gründung dieses neuen Zentrums im Isartal zu verhindern“. Die Öffentlichkeit 
solle „über die gefährlichen Folgen einer Teilnahme an Angeboten dieser Bewegung“ 
aufgeklärt werden. Moser schickte seinen Brandbrief an jeden, der ihm für sein Anlie-
gen nützlich erschien und mit dem er den Druck auf die Ickinger Gemeindeverwaltung 
erhöhen konnte. Die Verteilerliste wurde von Dr. Edmund Stoiber und Hermann Zenz, 
beide CSU-Landtagsabgeordnete, angeführt und reichte über Gemeinde- und Land-
ratsämter, Pfarrämter und die staatlichen Gesundheitsämter von Wolfratshausen und 
München bis zum bekannten „Sektenpfarrer“ Haack.

Eine Unterschriftenliste von 60 Anwohner*innen, die sich gegen die neuen Nach-
bar*innen wehrten, ging ebenfalls bei der Gemeinde ein. Inzwischen hatte jedoch der 
Vermieter schon kalte Füße bekommen. Am 26. Januar kündigte er den Mietvertrag 
zum 31. Dezember 1982.

Bei diesem Vorfall mischte sich der Wunsch nach einem ruhigen Wohnviertel mit 
Angst und mit sich angeeigneten Vorurteilen gegenüber einer neuen religiösen Be-
wegung. Die Argumentationslinien stützten sich gegenseitig. Kleinere Betriebe, 
so hatte das Landratsamt einem Interessenten schon 1972 mitgeteilt, waren in dem 
Viertel nämlich durchaus möglich. Entlarvend war vor allem, dass in der Gemein-
deratssitzung vom 1. Februar 1982 das Verhalten der Presse gerügt wurde. Hatte es 
doch die Regionalausgabe der „Süddeutschen Zeitung“ gewagt, in ihrer Ausgabe vom 
26. Januar die Sannyasins in Icking als sehr offen und auskunftsfreudig zu schildern. 
Auch einige Bürger*innen distanzierten sich in Leserbriefen von dem Treiben gegen 
die Neureligiösen. Deutlich wurde dadurch, dass die Geschlossenheit des katholisch-
ländlich-konservativen Milieus doch nicht so groß war, wie sie seine Manager er-
scheinen ließen. Aktionen wie die gegen die Sannyasins waren auch Stresstests, in 
denen die Stabilität der Milieus angesichts drohender Erosionen beschworen und die 
politischen Machtverhältnisse auf den Prüfstand gestellt wurden. Das alles konnte 
auch gründlich danebengehen. Kurz nach den Ereignissen in Icking wurde eine ver-
gleichbare Aktion im sauerländischen Medelon zur Provinzposse.

27 Diese diente als Vorlage für den Film „Ein Sommer in Orange“ von Marcus H. Rosenmüller 
2011; siehe auch https://www.sueddeutsche.de/muenchen/wolfratshausen/icking-schaeftlarn-ver-
wirrung-in-orange-1.1139823 (1.12.2020).
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„Glaube, Sitte, Heimat“ und der Stupa im Sauerland:  
eine Kleinstadt gerät in die Schlagzeilen

Hier, wo die Luft noch sauber ist und die Weihnachtsbäume wachsen, war man Frem-
de durchaus gewohnt, aber eben nur als zeitweilige Gäste des kleinen Luftkurorts.28 
Mit nicht-christlichen Religionen und Neuen Religiösen Bewegungen hatte man im 
Sauerland jedoch keine Erfahrungen.29 Von den 600 Einwohner*innen Medelons wa-
ren 580 katholisch. Die CDU erreichte 92,2 Prozent der Stimmen. 1982 erwarben acht 
Anhänger*innen des tibetischen Buddhismus ein altes Backsteinhaus. Es handelte 
sich um deutschstämmige Konvertit*innen, fünf waren katholisch, drei protestantisch 
gewesen, ehe sie 1977 den tibetischen Buddhismus für sich entdeckten. Aus Witten 
und Dortmund stammend, hatten sie beschlossen, sich im beschaulichen Sauerland 
niederzulassen, um dort in Stille und Beschaulichkeit ihrer neuen Religion nachgehen 
zu können und auch Interessierten ihre Form des Buddhismus näherzubringen. Das 
„Drikung Ngaden Chöling“ war das erste Zentrum, das die tibetische „Drikung-Ka-
gyud-Linie“ in Deutschland eröffnete. 

Alle acht gingen weiterhin ihren bisherigen Berufen und Tätigkeiten nach. Pfarrer 
Johannes Holzapfel, selbst erst seit kurzem in Medelon, war jedoch von der neuen 
Nachbarschaft gar nicht begeistert. Drei Paare seien gar nicht verheiratet, was Holz-
apfel laut „Der Spiegel“ mit den Worten kommentierte: „Warum soll man eine Kuh 
kaufen, wenn man die Milch so kriegen kann?“ 

Als im Juli 1983 bekannt wurde, dass die Buddhist*innen auf ihrem Gelände einen vier 
Meter hohen Stupa errichten wollen, gründete sich eine Bürgerinitiative, die sich wie 
die Schützenbrüder das Motto „Glaube, Sitte, Heimat“ gab. 320 von 370 Wahlberech-
tigten trugen sich in eine Unterschriftenliste gegen den Bau des Stupa ein. Und da man, 
worauf einige Leserbriefschreiber*innen hinwiesen, das Grundrecht auf Glaubens- 
und Bekenntnisfreiheit nicht angreifen konnte, gaben die Buddhisten-Gegner*innen 
ihren Protest in der Metapher der Verunstaltung wieder, eine ökologisch-ästhetische 
Codierung, die wir schon in Form der „Landschaft“ in Bayern kennengelernt haben. 
Nach Meinung der Bürgerinitiative werde der „Götze“ „Dorfbild und Dorfgestaltung“ 
zerstören. Die Vorstellung von der gefährlichen Frau wurde evoziert, wenn für Pfarrer 
Holzapfel ein Stupa wie ein „Frauenleib“ aussah. Erbaut werden sollte er auch noch 
in Sichtweite des nahen Ehrenmals, das an die männlichen Gefallenen der Weltkriege 
erinnert. Die Stadt griff auf das bewährte Instrument des Baurechts zurück und lehnte 
den Bauantrag mit der Begründung ab, das Projekt sei „untypisch für Medelon“. Le-
diglich ein sozialdemokratischer Ratsherr stimmte gegen den Beschluss.

28 Im Folgenden alle Informationen und Zitate nach Der Spiegel, 45/1983: Das Ende der Welt. Im 
Sauerland kämpft ein katholisches Dorf gegen buddhistische Eindringlinge. Und: Norbert Bicher: 
Buddhisten im Sauerland. ‚Die müssen hier weg‘. In: Die Zeit, 21.10.1983; wichtige Informationen 
verdanke ich Thomas Spitz, Medelon.
29 Markus Hero, Volkhard Krech, Helmut Zander (Hg.): Religiöse Vielfalt in Nordrhein-West-
falen. Empirische Befunde und Perspektiven der Globalisierung vor Ort. Paderborn u. a. 2008.
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Seit dieser Zeit lebten die Medeloner*innen mit den buddhistischen Zugezogenen auf 
Kriegsfuß. Näher kennenlernen wollten die Alteingesessenen die Neubürger*innen und 
deren Religion nicht. Allerdings blieb der Protest in Medelon weitestgehend friedlich. 
Der Pfarrer als Glaubensexperte und eine besorgte, im Vereinswesen gut vernetzte Frau 
als Milieumanagerin kanalisierten die diffuse Unsicherheit gegenüber dem Fremden in 
politische Aktion. Hatte der alte, inzwischen pensionierte Pfarrer noch gesagt, „wer sich 
durch ein paar Buddhisten beunruhigen ließe, stehe nicht fest in seinem Glauben“, so 
legte der neue Pfarrer Holzapfel nicht dieselbe Gelassenheit an den Tag. Für ihn war ein 
Miteinander mit den Buddhist*innen undenkbar. Gisela Hunold, aktiv in der St.-An-
na-Gemeinschaft und eine der Sprecherinnen der Bürgerinitiative, sah seitdem „Typen“ 
„aus Hamburg und Holland und überall her“ an Wochenenden nach Medelon kom-
men. Medelon, da war man sich sicher, sei auf dem Weg, ein buddhistisches Zentrum zu 
werden. Vor allem aber sei das, was man als „Sitte“ auffasste, in Gefahr: Man stille seine 
Kinder nicht auf der Treppe und zöge sich korrekt an, wenn man das Grundstück von 
außen einsehen könne. Schlimmste Befürchtung der Medeloner: „wenn unsere Kinder 
sich mit buddhistischen Kindern verehelichen“.

Man versuchte, sachkundige Unterstützung von außen zu erhalten. Ein Auftritt des 
evangelischen Sektenpfarrers Rüdiger Hauth aus Witten endete in einem Fiasko. Da es 
Winter war, verspätete sich der Referent wegen der unsicheren Straßenlage um zwei 
Stunden. In der Schützenhalle herrschte inzwischen Schützenfeststimmung, so dass 
die Veranstaltung, zu der auch die Buddhist*innen kamen, im Tumult endete.

Der Medeloner Aufstand scheiterte schließlich aus zwei Gründen: Erstens machte 
die überörtliche Presse den Kampf der Medeloner*innen gegen die buddhistischen 
Neubürger*innen von Anfang an zur Farce. Der erste, der sich des Themas annahm, 
war der Journalist Holger Senzel vom Hessischen Rundfunk, der zu Interviews mit 
allen Beteiligten nach Medelon reiste. Danach düste die Geschichte durch den deut-
schen Blätterwald; selbst „Der Spiegel“ und „Die Zeit“ berichteten ausführlich. Die 
Folge war, dass auch die höheren politischen und kirchlichen Instanzen für die Bud-
dhist*innen Partei ergriffen bzw. ihre Untergebenen zurückpfiffen. Selbst Johannes 
Rau – Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen, von seinem Arzt, der Buddhist 
war, unterrichtet – bekundete sein Wohlwollen gegenüber den Neu-Tibeter*innen. 
Der Erzbischof von Paderborn, Johannes Joachim Degenhardt, bremste Pfarrer Holz-
apfel. Der zweite Grund, mit dem ersten eng verflochten, war, dass alles Tibetische in 
der deutschen Öffentlichkeit hohe Sympathien genoss. Dem verfolgten Bergvolk und 
seinem religiösen Oberhaupt, dem Dalai Lama, galt die fast uneingeschränkte Solida-
rität – wobei Feinheiten der einzelnen tibetischen Fraktionen und Ausprägungen der 
Lehre geflissentlich übergangen wurden.30 Eine Folge war, dass die ästhetische Co-
dierung der Fremdheitserfahrung über Medelon hinaus nur ein Lächeln produzierte, 
ganz im Gegensatz zur öffentlichen Wahrnehmung der in der Beliebtheitsskala ganz 
unten rangierenden Neo-Sannyasins von Bhagwan Shree Rajneesh. Dies war insofern 

30 Eine der wenigen kritischen Stimmen stammt von Victor und Victoria Trimondi: Hitler – Bud-
dha – Krishna. Eine unheilige Allianz vom Dritten Reich bis heute. Wien 2002, vor allem S. 453ff.

© Waxmann Verlag 



75Erleuchtung auf dem Lande 

paradox, als die Anlage der tibetanischen Buddhist*innen in Medelon weitaus auffäl-
liger war als die Landkommunen der Sannyasins und die Sannyas-Centers auch keine 
Bauwerke in ihren Garten stellten. 

Während allerdings in Purvodaya und vergleichbaren Einrichtungen der Sannyasins 
die Orange-Gekleideten selbst für Aufsehen sorgten, waren die Buddhist*innen in 
Medelon „normalgekleidet“. Andererseits wohnten im Medeloner Zentrum von 1983 
an immer mal wieder tibetische Lamas, die Unterweisungen gaben und von Medelon 
aus weitere Zentren gründeten oder mit Rat und Tat unterstützten.

Den Stupa konnten die Medeloner auf jeden Fall nicht verhindern (Abb. 5). Der zu-
ständige Arnsberger Regierungspräsident sah keinerlei Notwendigkeit einer Bau-
genehmigung. So wurde der Stupa, genauer gesagt: ein tibetischer Friedens-Stupa, 
vom Lama Sonam Jorphel Rinpoche im Garten der Gemeinschaft im September 1985 
feierlich eingeweiht.31

Den Medeloner*innen wurde damit bewusst, dass von nun an die Anwesenheit der 
tibetischen Buddhist*innen wortwörtlich in Stein gemeißelt war. Sie würden auf ab-
sehbare Zeit den Ort nicht verlassen. Man musste mit ihnen leben. Vor allem aber, 
und damit begann eine neue Phase der Wahrnehmung der neuen Religion im Sauer-
land, wurde der Stupa zur Touristenattraktion. Sonntags reisten Interessierte nach 

31 http://www.drikung-kagyud.de/index.php?option=content&task=section&id=6&Itemid=37 
(20.5.2021).

Abb. 5:  Stupa, Drikung Ngaden Chöling, Me-
delon, um 2000. Foto: Thomas Spitz, Medelon.

Abb. 4:  Gompa im Drikung Ngaden Chöling 
in Medelon, um 2000. Foto: Thomas Spitz, Me-
delon.
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Medelon, um das fremde Baudenkmal zu bestaunen. Autos verstopften die Straßen. 
Fremde guckten über den Zaun in den Garten der Buddhisten. 

Inzwischen sind fast vierzig Jahre vergangen. Die wenigen Landkommunen der 
Sannyasins, die es in Deutschland noch gibt, sorgen nicht mehr für Aufregung in 
der Bevölkerung. Siddhartha gründete, nachdem die Kommune auf Schloss Wolfs-
brunnen 1984 unter dramatischen Umständen von Sheela, Bhagwans Sekretärin und 
Vertraute, geschlossen worden war und er zwischenzeitlich in Ovelgönne (Landkreis 
Wesermarsch) überwintert hatte, 1995 eine neue Landkommune – „Oshostadt“ in 
Zschachenmühle, Thüringen –, die, abgelegen in einem Naturschutzgebiet, kaum Be-
rührungen mit der einheimischen Bevölkerung hat. Die Buddhist*innen sind immer 
noch in Medelon. Inzwischen haben sich zwei weitere buddhistische Gemeinschaften 
im Sauerland niedergelassen. Das Meditationshaus „Vimaladhatu“ vom buddhisti-
schen Orden „Triratna“ in Sundern-Altenhellefeld ist ebenfalls stolze Eigentümerin 
eines Stupa, der zwischen 2009 und 2011 von einem tibetischen Steinmetz aus ein-
heimischem Anröchter Glaukonitkalkstein gefertigt wurde und Reliquien eines tibe-
tischen Meisters enthält. Derselbe Verein unterhält auch ein Haus in Arnsberg.32

Ein „spiritueller Sommer“: Der Sufi, die Natur und das eigene Ich

Im ländlichen Bayern und im Sauerland hat sich die Großwetterlage seit den 2000er 
Jahren insgesamt gründlich verändert. Die kleinstädtisch-dörflichen katholischen Mi-
lieus sind zerfallen, die sozialmoralischen Normen entsprechend weniger rigide, und 
die Akzeptanz unterschiedlicher Lebensentwürfe ist größer geworden. Seit der Jahr-
tausendwende sind die buddhistischen Niederlassungen in ein Netzwerk spiritueller, 
das heißt erfahrungsorientierter Religiosität eingebunden. Nicht mehr Abgrenzung, 
sondern die Zusammenarbeit steht auf dem Programm. Die Impulse hierzu stammen 
jedoch nicht aus der konkreten Erfahrung der Bevölkerung mit den religiösen Min-
derheiten oder aus einem sich veränderten Verhalten dererseits, sondern aus der Re-
zeption makrogesellschaftlicher Diskurse der Vielfalt. Dabei handelt es sich aber nicht 
um eine passive Aufnahme von Vorgaben, sondern um eine aktive Anverwandlung, 
die durchaus auch Abweichungen ermöglicht.33 Wie es von der Mehrheit abweichende 
Stimmen gegeben hatte, die sich der Diskriminierung der Minderheiten widersetzten 
oder gar dagegen protestierten, so kann auch jetzt bei den neuen Umgangsformen 
weder vorschnell darauf geschlossen werden, dass sie einhellig gebilligt werden, noch, 
was vielleicht sogar wichtiger ist, dass diejenigen, die an ihnen partizipieren, nun auch 
in allen anderen Lebensbereichen eine „tolerante“ Haltung an den Tag legen.

Diese interreligiöse Vernetzung findet nicht auf der Mikroebene des kleinstädtisch-
dörflichen Lebensraumes, sondern auf einer regionalen Meso-Ebene statt, an denen 

32 http://www.triratna-buddhismus.de/zentren/sauerland-retreatzentrum/; http://www.triratna-
buddhismus.de/zentren/arnsberg/; https://www.vimaladhatu.de/der-stupa/ (20.5.2021).
33 Gritt Klinkhammer, Anna Neumaier: Religiöse Pluralitäten. Umbrüche in der Wahrnehmung 
religiöser Vielfalt in Deutschland. Bielefeld 2020, S. 33ff.
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die Ortschaften zwar teilhaben können, aber nicht deren Hauptakteure sind. Dies 
hängt nicht nur mit einem Nachwirken der Bedrohungsszenarien aus den 1980er Jah-
ren zusammen, sondern auch damit, dass die (neu)religiösen Zentren ihrerseits nie 
den Ort an sich, an dem sie sich niedergelassen haben, adressieren, sondern haupt-
sächlich ein größeres auswärtiges Publikum ansprechen. Es handelt sich, wie gezeigt, 
bei den Mitgliedern solcher religiös-alternativer Zentren nie um Landbewohnende 
aus der unmittelbaren Umgebung, sondern um zugezogene Städterinnen und Städter, 
die oft ein romantisches Bild vom Land in sich tragen, die sogenannte „Natur“ suchen 
und sich letztlich für die realen Orte, in denen sie leben, weniger interessieren. Die 
Zugezogenen legen ein höfliches und zuvorkommendes Verhalten gegenüber den an-
deren Ortsansässigen an den Tag, wollen eine gute Nachbarschaft und laden häufiger 
zu Veranstaltungen ein, ohne jedoch umgekehrt von den Einheimischen etwas lernen 
zu wollen.34 Diese stellen für die Konvertierten eine religiös-kulturelle Welt dar, die 
man gerade überwunden hat. In diesem Sinne bleibt die Kommunikation zwischen 
den beiden Gruppen immer asymmetrisch. 

Angst hatten diese Konvertit*innenzirkel unter der einheimischen Bevölkerung so 
lange verbreitet, wie diese befürchtete, dass den exotischen Städterinnen und Städ-
tern ihre eigenen Kinder folgen könnten. Mit zunehmender Auflösung der klein-
städtischen bzw. dörflichen Milieus hat sich naturgemäß diese Angst verringert, was 
theoretisch mehr Nähe zueinander ermöglichen würde, faktisch aber, wie wir sehen 
werden, jedoch nur zu einer freundlichen Indifferenz der eingesessenen Bevölkerung 
gegenüber den Neuen geführt hat. 

Im Sauerland besuchen Interessierte aus der Region, oft aus dem katholischen Ver-
einswesen, inzwischen die buddhistischen Zentren, ja, der einst so heftig bekämpfte 
Stupa in Medelon wird inzwischen auch von katholischen Besuchenden mehrfach 
ehrfürchtig umrundet, währenddessen man sich etwas wünschen darf. Ein solcher 
Besuch ist eher eine Art Bildungsveranstaltung als eine echte Kooperation, so wenn 
zum Beispiel die Kolpingsfamilie Warstein nach dem Besuch der Moschee in Me-
schede, des Hindutempels in Hamm-Uentrop, der Synagoge in Paderborn und des 
Koptischen Klosters in Brenkhausen bei Höxter nun eben 2019 den Buddhist*innen 
in Medelon bei „schönstem Frühlingswetter“ einen solchen abstattete.35

Erheblich weiter geht ein „Spiritueller Sommer“, der von einem Projekt „Wege zum 
Leben. In Südwestfalen“ initiiert wurde (Abb. 6).36 Dieses war 2009 von der Kur- und 
Freizeit GmbH Schmallenberg und dem katholischen Dekanat Hochsauerland-Mitte 
ins Leben gerufen worden. 2011 kam auch der Evangelische Kirchenkreis Wittgenstein 
hinzu. Außer der Veranstaltungsreihe „Spiritueller Sommer“ seit 2012 wurde auch 
„ein Konzept für einen Spirituellen Tourismus in der Region“ entwickelt. Inzwischen 

34 Ich danke Claudia Willms, Frankfurt am Main, für den Hinweis auf diesen Sachverhalt.
35 https://vor-ort.kolping.de/kolpingsfamilie-warstein-hirschberg/2019/03/23/buddhistisches-zen 
trum-medelon/ (20.5.2021).
36 Alle Informationen und wörtlichen Zitate im Folgenden nach http://www.wege-zum-leben.
com/ (20.5.2021).
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ist aus diesem Projekt ein großes Netzwerk entstanden, das neben dem „Spirituellen 
Sommer“ auch „Weiterbildungsveranstaltungen zum Thema“ anbietet. Seit 2016 ist 
man Partner des Projekts „Sauerland – Inspiration“, einer Initiative der Sauerländer 
Wanderdörfer und Wandergasthöfe  – gefördert von der Europäischen Union und 
dem Land Nordrhein-Westfalen, die, wie es auf der Website heißt, „spirituelle und 
kraftvolle Orte in der Region entwickelt.“37 Träger des „Spirituellen Sommers“ ist in-
zwischen die Schmallenberger Sauerland Tourismus GmbH. Gefördert wird das Pro-
jekt ebenfalls vom Land Nordrhein-Westfalen. Neben dieser jährlich stattfinden Ver-
anstaltung sind eine Reihe von Wanderwegen konzipiert worden, auf denen man von 
Kirche zu Kirche pilgern kann. „Sauerland-Seelenorte“, „das sind Felsen und Stein-
brüche, Kirchen und Bergkuppen, mächtige Bäume und unterirdische Grotten, Seen 
und Täler“. Sie laden ein, die Ruhe zu genießen und „neue Einsichten [zu] gewinnen.“ 
Wer die Pflanzen der Bibel kennenlernen möchte, solle den „Bibelgarten“ in Lenne 
besuchen, eine wahre „Kraftquelle“, eine „Oase in der Hektik des Alltags“.

Bemerkenswert ist die Kombination von „Spiritualität“, „Tourismus“, „Kraft“, „Ort“ 
und „Region“. Dabei lässt sich nicht entscheiden, wer bei diesen „Wege[n] zum Le-
ben“ wen stützt: die Spiritualität die Identität und die wirtschaftlichen Interessen des 

37 Detaillierte Informationen zu diesem Projekt: https://www.schmallenberger-sauerland.de/be-
sonderes/projekt-sauerland-inspiration/ (20.5.2021).

Abb. 6:  Eröffnung des „Spirituellen Sommers“ 2013, Foto: http://www.wege-zum-leben.com/ 
(20.5.2021).
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Sauerlandes oder umgekehrt. An die Stelle der vor Neureligiösen zu schützenden 
Landschaft – sprich die eingespielten kommunikativen Strukturen der Ortschaft und 
Region wie in Bayern und im Sauerland in den 70er und 80er Jahren – ist jetzt die 
kommerzielle Verbindung von Natur und Spiritualität getreten, die sich weltoffen 
gibt, aber deren religiöse Seite organisatorisch weiterhin fest in den Händen der ka-
tholischen und evangelischen Kirchen liegt. Was dabei „Spiritualität“ ist, bleibt völlig 
unbestimmt. Klar ist nur, dass sie in „beeindruckender Natur und jahrhundertealter 
Naturlandschaft“ stattfindet. Beispielsweise wurden 2021 Veranstaltungen zum The-
ma „Wasser“ angeboten, die sich auf die „Traditionen der großen Weltreligionen oder 
auf die Erfahrung einer offenen Spiritualität sowie auf das Erleben von Natur, Musik, 
bildender Kunst und anderer kultureller Ausdrucksformen beziehen“. Der Wasserex-
perte Klaus Lanz klärt uns auf, dass eine ursprüngliche Verbundenheit des Menschen 
mit dem Wasser uns verlorengegangen sei: „In praktisch allen Schöpfungsmythen 
steht es im Mittelpunkt. Geht man diesen Mythen nach, findet sich das Erlebnis der 
Verbundenheit zwischen Menschen und Wasser. Heute ist dieses Urgefühl der Ver-
bundenheit verschüttet unter Technik, Asphalt und Digitalität.“ Warum man „Was-
ser“ und nicht etwa „Berg“ oder „Baum“ als Thema wählte, liegt vermutlich daran, 
dass man darunter eine Art „Urelement“ versteht, das gut zur tiefen Selbsterfahrung 
passt. Vom gefährlichen Wasser, von Sturm und Zerstörung ist nicht die Rede.

Besinnliches und Meditatives aus christlicher Ordenstradition verbindet sich bei die-
sen „Spirituellen Sommern“ mit mehr allgemein Stimmungsvollem: 2019 lernte man 
in der Landpension Grote in Hellefeld etwas über die „Magie des Wassers“, und in 
Freudenberg-Oberholzklau konnte man ein „Klangbad“ nehmen. Die beiden Häuser 
des Triratna-Vereins boten Meditationen an. Schließlich gilt der Buddhismus als der 
Experte für Meditationen.

Man gibt sich interkulturell und interreligiös. Bei der Eröffnung des „Spirituellen 
Sommers“ 2018 tanzte sogar ein Derwisch in der berühmten Kirche von Wormbach.

Es ist wohlfeil, solche Veranstaltungen als Selbstvergewisserung einer bürgerlichen 
Mittelschicht zu entlarven, ebenso sie mit einem gewissen Recht als illegitime An-
eignung und Ausstellung anderer Kulturen zu kritisieren. Der tanzende Derwisch ist 
nämlich nicht der Fremde, „der heute kommt und morgen bleibt“,38 sondern derjeni-
ge, der nach der Aufführung wieder verschwindet und von denen, die ihm beim Tanz 
zusahen, dann nicht mehr beachtet wird. Hier soll aber weiterhin der Gesichtspunkt 
im Zentrum stehen, dass der „Spirituelle Sommer“ „Religion“ in der „Natur“ verortet. 
„Natur“ meint dabei nicht die bloße Topographie. „Natur“ ist in diesem Zusammen-
hang vielmehr mit „Landschaft“ synonym. Die „Natur“ als „Landschaft“ ist dabei so-
wohl von Menschen über Jahrhunderte gestaltet als auch imaginiert worden.39 Land-

38 Simmel (wie Anm. 9).
39 Philippe Kesting: Überlegungen zur Konzeptualisierung der Begriffe Landschaft und Ge-
schichte im interkulturellen Kontext. In: Jan Kusber u. a. (Hg.): Historische Kulturwissenschaften. 
Positionen, Praktiken und Perspektiven (Mainzer Historische Kulturwissenschaften 1). Bielefeld 
2010, S. 335–350. Ich danke Christoph Uehlinger für den Hinweis. 
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schaften sind in „Wechselwirkung mit der physischen Welt“ stehende „Zustände des 
Bewusstseins“.40 Das scheint den Veranstaltungsmachern durchaus bewusst zu sein, 
denn sie haben eine Reihe von Pilgerwegen ausgezeichnet, zum Teil alten Pfaden fol-
gend, der längste immerhin 104 Kilometer von der bereits genannten Wormbacher 
Kirche zur bekannten Wallfahrtskirche Mariä Heimsuchung in Werl. Kirchen und 
Kapellen können besucht werden. Eine Brücke wird zu einem „Symbol für Hoffnung“. 
Aber anderes wird konsequent ausgeblendet: Fabriken, Reihenhaussiedlungen und 
Autobahnen findet man nicht unter den besuchenswerten Programmpunkten. Auch 
Waldsterben ist kein Thema, mit dem man fremde Sinnsuchende anlocken könnte. 
Das Sauerland ist im Veranstaltungsprogramm der „Wege zum Leben“ eine plakativ 
neo-romantische Imagination. „Der goldene Pfad – Landschaftstherapiepfad auf der 
Niedersfelder Hochheide“ „fördert ein Naturerleben der besonderen Art. Die Begeg-
nung mit der Natur wirkt dabei wie eine Reise ins eigene Ich.“ Entlang des Pfades 
unterstützen zehn „Achtsamkeitstafeln“ die Wandernden bei der Selbstfindung.

Es handelt sich nicht um eine „Sakrallandschaft“ im Sinne des Kirchenhistorikers 
Georg Schreiber, also um ein Netz ausgewiesener Kirchen und Kapellen.41 Es gibt 
diese natürlich auch im Sauerland, zum Teil von überregionaler Bedeutung, etwa 
die Benediktiner-Abtei Königsmünster in Meschede, oder solche von kunsthistori-
schem Interesse wie die Kirche von Wormbach. Schließlich gibt es auch die neuen 
buddhistischen Zentren. Im Vordergrund steht aber die Natur „an sich“. Veranstal-
tungen finden deshalb auch im Freien oder in unscheinbaren, nach Zweckmäßigkeit 
ausgesuchten Gebäuden statt, die zwar zum Teil wie Pfarrhäuser mit Religion in Ver-
bindung stehen, aber keine Orte des religiösen Kults sind. „Das“ Sauerland wird als 
Programm-Landschaft nicht dadurch semantisiert, dass eine Semantisierung eines 
Netzes von Einzelorten stattfindet, sondern diese erhalten umgekehrt ihre Auszeich-
nung dadurch, dass sie in der Natur des Sauerlands liegen. Sonst wären die meisten 
von ihnen unbedeutend. Die Orte emergieren aus der Landschaft, nicht diese aus den 
Orten. Das Sauerland verfügt auch nicht über ein großes kulturelles Gedächtnis, was 
religiöse Erfahrungen, Ereignisse und Erzählungen angeht. Es bezieht seine Legitima-
tion als eine neue spirituelle Landschaft fast nicht aus mythologischen Erzählungen, 
Erscheinungen oder weil es Schauplatz wichtiger Ereignisse der Religionsgeschichte 
gewesen wäre. Auch den „Ort“ verstehen die Veranstaltungsmacher nicht in einem 
objektivistischen Sinne. Darin unterscheidet sich das neue Projekt „Sauerland“ von 
Landschaften, die sich – wie zum Beispiel die Eifel – im Laufe langer Zeitperioden zu 
religiös aufgeladenen „Assoziationsräumen“ entwickelt haben.42

40 Ebd. 338.
41 Geog Schreiber: Die Sakrallandschaft des Abendlandes mit besonderer Berücksichtigung von 
Pyrenäen, Rhein und Donau. Düsseldorf 1937. Ich danke Peter Johannes Bräunlein für den Hinweis.
42 Matthias Egeler: Landschaft und Religion: Versuch einer Verhältnisbestimmung. In: Michael 
Klöcker, Udo Tworuschka (Hg.): Handbuch der Religionen. Kirchen und andere Glaubensgemein-
schaften in Deutschland und im deutschsprachigen Raum. Bd. 1. Hohenwarsleben, München 1998, 
S. 1–28.
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Wie der Begriff „spirituell“ im Veranstaltungsprogramm ausdrückt, ist das „Sauer-
land“ in diesem religiösen Kontext allein ein potentieller Erfahrungsraum für die 
Besuchenden. Machen diese keine Erfahrungen mehr, so sind auch die „spirituellen 
und kraftvollen Orte“ verschwunden. Diese Erfahrungen im Sauerland leben vom 
Kontrast zum Leben in der Stadt, zur Technik und zu einer schnell dahineilenden 
Lebensweise: „Schattige Bäume laden zum Auftanken an einer sprudelnden Quelle 
ein“, heißt es in der Beschreibung der „Kraftquelle Bibelgarten“ in Lenne.

Diese Mischung aus „populärer Religion“,43 Betonung der persönlichen Erfahrung,44 
regionalem Marketing und kirchlicher Terrainsicherung adressiert, wie gesagt, eine 
soziale Mesoebene von an Religiosität und Natur Interessierten. Neben den Sauerlän-
derinnen und Sauerländern sollen auch Touristinnen und Touristen erreicht werden. 
Und die kleinen Ortschaften, was ist mit ihnen? Abgesehen von der Tatsache, dass an 
diesem bildungsbürgerlichen Selbstfindungsprogramm sich natürlich auch aus diesen 
Orten Bürgerinnen und Bürger beteiligen, scheint das Leben in den kleinen Ortschaf-
ten von dem Programm eines „Spirituellen Sommers“ nur wenig berührt zu werden.

Allerdings müsste noch genauer untersucht werden, wer Gestaltungen von Kirchen 
und die Aufnahme von Sehenswürdigkeiten in das Veranstaltungsprogramm einzel-
ner Ortschaften initiierte. Zu beachten wäre, welche Vorbilder zur Verfügung gestan-
den haben und wer diese eingebracht hat.

Die Kommunikation zwischen Alteingesessenen und Neubürger*innen mit fremder 
Religion läuft vor Ort auf jeden Fall nicht in Form von Veranstaltungsprogrammen. 
Alle Forschungen zu dem Thema zeigen, dass diese auf ganz unterschiedlichen Mo-
tiven beruhen und nach verschiedenen Logiken verlaufen kann: Neugier an dem 
Fremden und Hoffnung auf Bereicherung des eigenen religiösen Lebens, eine Art 
Selbstverpflichtung zu Toleranz und Nächstenliebe oder gemeinsame Interessen ge-
genüber Dritten können den Dialog bestimmen. Vor allem aber stellt sich der Kontakt 
zunächst und vor allem in anderen sozialen Bereichen als dem Religiösen ein: das 
Bemühen um gute Nachbarschaft, wirtschaftliche Berührungspunkte, Kontakte über 
die Kinder.45 So auch in Medelon. Der alltägliche Umgang der Alt-Medeloner*innen 
mit den nun immerhin schon fast vierzig Jahre dort wohnenden Buddhist*innen ist 
inzwischen freundlich entspannt. Letztere nehmen auch an den dörflichen Festen 
teil, ihre Kinder haben die örtliche Schule besucht. Während sie auch an den christ-
lich-volkstümlichen Veranstaltungen, wie etwa dem Sankt-Martins-Umzug, teilneh-
men, haben die Alt-Medeloner*innen sich für den tibetischen Buddhismus vor ihrer 
Haustür seit der Stupa-Affäre jedoch nicht mehr interessiert. Von dem inzwischen 

43 Hubert Knoblauch: Populäre Religion. Auf dem Weg in eine spirituelle Gesellschaft. Frankfurt 
am Main, New York 2009.
44 Vgl. Thomas Grossbölting: Der verlorene Himmel. Glaube in Deutschland seit 1945. Göttin-
gen 2013, S. 194.
45 Siehe hierzu zum Beispiel den informativen Band von Julia Ipgrave u. a. (Hg.): Religion and 
Dialogue in the City. Case Studies on Interreligious Encounter in Urban Community and Educa-
tion. Münster, New York 2018.
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überlokalen Interesse an den Alternativreligiösen sind die Einheimischen bisher nicht 
angesteckt worden.

Dabei bietet das Zentrum seit seiner Gründung Veranstaltungen an, die auch Außen-
stehenden offenstehen. Zumeist dienen sie der Vermittlung buddhistischer Lehrin-
halte. Hochrangige Lamas aus Nepal reisen hierzu an und führen in Medelon Zere-
monien durch (Abb. 7).

Die katholischen Bewohner*innen Medelons haben bisher an solchen Veranstaltun-
gen des Zentrums nicht teilgenommen, und sei es nur aus Neugier an den von weither 
angereisten Mönchen und den unbekannten Ritualen. Der Ortspfarrer hat bis heute 
nie Interesse bezeugt, seine buddhistischen Amtskollegen, die Lamas, einmal persön-
lich kennenzulernen oder gar mit ihnen eine religiöse Veranstaltung abzuhalten. Of-
fensichtlich ist ein interreligiöser Dialog, vor allem, wenn er über das reine Bildungs-
interesse hinausgeht und eine gemeinsame Praxis von Gebräuchen und Ritualen 
anvisiert, innerhalb einer kleinen Ortschaft viel schwieriger zu bewerkstelligen als in 
einer großen Stadt oder mit Besuchenden, wo solche Veranstaltungen häufiger statt-
finden. Der Grund für dieses mangelnde Interesse liegt darin, dass man sich in einem 
kleinen Ort nach einem sozialen, kulturellen oder religiösen Kontakt, der bisherige 
Grenzen überschreitet, nicht mehr in die Anonymität zurückziehen kann. Eine ge-
meinsame Gebetsveranstaltung von einheimischen Buddhisten*innen und Christ*in-
nen zum Beispiel würde das Selbstverständnis und die kommunikativen Strukturen 
in dem Dorf Medelon in ganz anderem Maße als etwa in der Großstadt Köln verän-
dern. Kleine soziale Einheiten sind sowohl hinsichtlich ihrer sozialen Struktur (ihrer 
Hardware) als auch ihres kommunikativen Gefüges, ihrer Differenz zur Umwelt und 

     

Abb. 7: 
Drubpön Sonam Jorphel Rinpoche in  
Medelon 2018. Foto: Thomas Spitz, Medelon.
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zu übergeordneten Instanzen (ihrer Software) erheblich fragiler als große soziale Ein-
heiten. Sie sind deshalb, was Innovationen angeht, sehr zurückhaltend.

Umgekehrt sind, wie gesagt, die Neu-Religiösen an der Ortschaft, in der sie leben, 
nur in einem geringeren Maße interessiert. Die Kommunikation zwischen alteinge-
sessener katholischer Bevölkerung und den neu zugezogenen Alternativreligiösen ist 
damit eher von inzwischen freundlicher Indifferenz als von gegenseitigem Interesse 
gekennzeichnet. Aber an einem kleinen Ort können sich schon aus dem Grunde des 
engen Zusammenlebens trotzdem Nachbarschaften mit einer Vielzahl von sozialen 
und wirtschaftlichen Berührungspunkten etablieren, die in großen sozialen Forma-
tionen nur schwerlich, wenn überhaupt, herstellbar sind.
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